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Bekanntmachung.

Zwecks Regulierung und Pflaſterung wird
die hintere Teichſtraße von Donnerstag,
den 9. ds. Mts. ab für Fuhrwerke und
Reiter geſperrt. (285Merſeburg, den 7. Februar 1905.

Die PolizeiVerwaltung.
Zum Bergarbeiter-Ausſtand.

Merſeburg 7. Februar.
Vorgeſtern war Gelegenheit gegeben, dem

Streik ein Ende zu machen, indem die ſ. g.
Siebener Kommiſſion an den BergbauVerein
herantrat und erklärte, von zehn Forderungen
wollten die Ausſtändigen nur noch vier auf
recht erhalten. Der Bergbau-Verein, offenbar
von dem Bewußtſein geleitet, daß er, falls er
jetzt nachgiebt, im nächſten Jahre, ſobald die
Kaſſen der Bergleute beſſer gefüllt ſind, die
Miſeère des Ausſtandes von neuem durch-
zukoſten bekommt, hat die Verhandlungen ab
gelehnt, und man darf erwarten, daß er keinen
faulen Frieden ſchließen wird, ſondern Ver-
hältniſſe mit den Bergarbeitern vereinbart,
die ein gedeihliches Weiterarbeiten verbürgen
und die Hetz- und Wühlarbeit gewiſſenloſer
Agitatoren entſprechend einſchränken

Ueber die Sache ſelbſt liegen folgende Mel
dungen vor:

Am Sonntag fand in Bochum eine
Konferenz der Siebenerkommiſſion ſtatt worin
beſchloſſen wurde, die nach dem Notgeſetz von
den früheren vierzehn Forderungen verbliebenen
zehn auf vier Forderungen zu vermindern,
mit denen die Kommiſſion beim Bergbau-
lichen Verein vorſtellig werden wollte. Dieſe
vier Forderungen ſind, wie der Arbeiterſekretär
Griesbert- M. Gladbach in einer Ver
ſammlung zu Eſſen erklärt, folgende:

Die Arbeitszeit wird in Gruben von etwa 22
bis 230 Celſius Wärme zunächſt auf 9 Stunden

Margarete und Ludwig.
Roman von Frida Freiin v. Bülow.

(39. Fortſetzung.)
„Halt!“ ſagte Gerald, den Freund beim

Handgelenk packend.
„Nimm es übel oder nicht!“ ſagte Ludwig.
„Du würdeſt Dich maßvoller ausdrücken,

wenn Du mich als das nähmſt, was ich
augenblicklich bin: einen ſeeliſch Kranken.“

„Was? Wieſo denn?“
„Eine unerwiderte Leidenſchaft.“
„Et tu, Brute!“ rief Ludwig überraſcht.

Nach einigem Schweigen ſetzte er warm hinzu:
„Dann kann ich Dir nur doppelt anempfeh-
len Greif herzhaft nach der erſten, beſten
Tätigkeit, die ſich bietet! Nur kein langes
Abwägen! Es gibt kein wirkſameres Heil-
mittel für das Gefühl, als energiſches Handeln.
Wozu ſind wir Männer? Wer war es
doch, der mir neulich auf unſrem Rütli die
Jordanſchen Verſe unter die Naſe rieb: „denn
erneuerte Tatkraft gebiert ihr Verzichten“:
ja, ja! daß man doch immer ſo viel klüger
für andre iſt, als für ſich ſelbſt.“

Gerald ſchüttelte den Kopf. „Damit habe
ich aber nicht auf die fieberhafte Tätigkeit
hinweiſen wollen, in die Du Dich jetzt ge-
ſtürzt haſt. Sie halte ich, offen geſagt, mehr
für ein Betäubungsmittel, als für ein Heil-
mittel. Bei dem Rauſch, in den ſie verſetzt,
würde mir vor der Ernüchterung bangen.“

„Du irrſt Dich. Es iſt ja eine ernſte,
zielbewußte Arbeit, der ich mich widme. Eine

einſchließlich der Seilfahrt feſtgeſetzt. Die 6ſtündige
Arbeitszeit bei Gruben von 290 Mindeſttemperatur
bleibt beſtehen. Jn zwei bis drei Jahren ſoll die9ſtündige Schicht auf 81 Stunden herabgemindert

werden. (90 Proz. der Bergleute werden wohl von
dieſen Beſtimmungen betroffen.) Eine Verſchlechte
rung gegenüber den beſtehenden Zuſtänden ſoll ver-
hindert werden.

2) Das Wagennullen wird beſeitigt. Die Strafen
ſollen im Monat 4——-6 M. nicht überſteigen.

3) Auch für die Ueberſchicht Einlegung ſoll ein
Höchſtmaß feſtgeſetzt werden.

4) Die Arbeiterausſchüſſe ſollen eine obligatoriſche
Einrichtung werden.

Demgemäß telegraphierte die Siebenerkom-
miſſion an den Bergbau-Verein:

„Wir fragen ganz ergebenſt an, ob der Verein
für bergbauliche Intereſſen vielleicht geneigt iſt, die
Siebenerkommiſſion morgen am 6. Februar zu em
pfangen, um über fünf Punkte, welche zur Aufnahme
der Arbeit führen würden, zu unterhandeln. Die
Siebenerkommiſſion gez. Effertz.“

Hierauf antwortete der Bergbau-Ver-
ein mit folgendem Telegramm

„Jn ergebenſter Erwiderung des im Namen der
Siebenerkommiſſion an den Bergmeiſter gerichteten
Telegramms heute abend vermögen wir nach wie
vor in dieſer Kommiſſion eine Vertretung der Ge-
ſamtbelegſchaften nicht zu erblicken. Die Beleg-
ſchaften haben ſowohl bei Beginn des Ausſtandes
wie auch während desſelben ſich an die Anweiſungen
dieſer Kommiſſion zu wiederholten Malen nicht ge-
kehrt, deshalb würden auch jetzt Abmachungen mit
der Siebenerkommiſſion jede Garantie für die
Durchführbarkeit fehlen. Wir können uns deshalb
von den von Jhnen im Namen der Kommiſſion
gewünſchten Erörterungen über fünf, übrigens nicht
näher bezeichnete Punkte irgend iselches praktiſche
Ergebnis nicht verſprechen. Nochmals weiſen wir
auf unſeren Antrag bei der königlichen Staats-
regierung hin, eine eingehende Unterſuchung
auf allen Gruben des Bezirks zu veranſtalten,
um feſtzuſtellen, inwieweit die behaupteten Mißſtände
tatſächlich vorliegen. Die inzwiſchen angeſtellten
Unterſuchungen haben ergeben, daß die erhobenen
Anklagen über angeblich beſtehende allgemeine
Mißſtände unberechtigt ſind und der Ausſtand
grundlos begonnen wurde. Wir vertrauen, daß die
durch maßloſe Agitation in den Streik getriebenen Be-
legſchaften des von ihnen begangenen Rechts-
bruch s ſich bewußt werden und alsbald zur Ar-
beit zuzückkehren. Nach Wiederaufnahme der Arbeit

ſolche kann keine Ernüchterung nach ſich
ziehen ſie muß im Gegenteil alle mora-
liſchen Muskeln ſtärken und zum Fortführen
des Werkes geſchickt machen.“

„Mögeſt Du recht haben!“ ſagte Gerald.
„Jch glaube aber nicht, daß dieſe Lebensweiſe
und dieſe Art der Tätigkeit etwas Geſundes
iſt. Man hetzt von einer Erregung zur
andern und läßt ſich einfach nicht die Zeit,
zu ſich ſelbſt zu kommen. Auf dieſe Art
läßt ſich aber ein tiefgegründetes Lieben nicht
abtun. Es will ſein Recht und nimmt es
ſich früher oder ſpäter. Es will ſich aus-
leben, wie alles zum Leben Erwachte. Da
hilft weder Betäubung noch Entfliehen. Jch
glaube, daß wir nur dann mit einem großen
Schmerz ganz fertig werden, wenn wir ihm
voll ins Angeſicht ſchauen und uns entſchließen,
den uns zugemeſſenen Leidensbecher willig
bis auf die Neige zu leeren.“

„Nein, nein, nein!“ rief Ludwig. „Das
iſt Sklavenmoral! Eine Regung, ſei ſie noch
ſo tief und ſtark, die mir nichts als Leiden
ſchaffen ſoll, erkenne ich nicht mehr an! Jch
leugne ſie aus der Welt hinaus. Aergert
Dich Dein rechtes Auge, ſo reiß es aus und
wirf es von Dir! Sich einem hoffnungsvollen
Kummer hinzugeben, iſt Weiberſache.“

Er hatte ſo laut geſprochen, daß ein paar
in Abendmäntel gehüllte Damen, die ſie ein
geholt hatten, aufmerkſam geworden waren.
Die eine wandte ſich um und grüßte mit an
mutigem Kopfneigen. Beim Schein der
Gaslaterne erkannte Ludwig Komteſſe Miezi
Dietlingen.

a

ſind unſere Zechenverwaltungen gern bereit, berech-
tigten Wünſchen ihrer Arbeiter entgegenzukommen.

r BergbauVerein. gez. Grabler. Kirdorf. Klein
engel.Ueber die Ergebniſſe der Unterſuchungen

hört man noch immer nichts. Wenn etwas
Gravierendes gefunden worden wäre, ſo wür-
den die ſozialdemokratiſchen Blätter wahr-
ſcheinlich einen Korybantenlärm darüber an-
geſtimmt haben, und obwohl es jetzt noch zu
früh erſcheint, ein endgültiges Urteil abzu-
geben, will es uns doch bedünken, daß es
nichts iſt mit gerechtfertigten Beſchwerden.
Die nächſte Zeit wird ja darüber Aufſchluß
geben müſſen, wer aber in der Angelegenheit
objektiv und mit kühlem Kopfe urteilt, wird
zugeben, daß der Ausſtand nicht begonnen
wurde, um die Lage der Arbeitnehmer zu
verbeſſern, ſondern weil man ſeiner Unzu
friedenheit mit allem Möglichen einmal Aus-
druck geben wollte.

Wir verzeichnen nachſtehende Meldungen:
Die Siebener- Kommiſſion der ſtreikenden

Bergleute hat folgendes Telegramm an den
Reichskanzler Grafen von Bülow
geſandt:

„Die von den ſtreikenden Bergleuten des
Ruhrreviers gewählte Siebener- Kommiſſion
wird ſich erlauben, Ew. Exzellenz umgehend
eine Eingabe einzureichen bezüglich der
Stellung der Bergleute zu der im preußiſchen
Landtag angekündigten Novelle, betreffend
das preußiſche Berggeſetz und den im
Reichstage angekündigten Geſezentwurf, be-
treffend Rechtsfähigkeit der Arbeiterberufs-
vereine. Ew. Exzellenz teilen wir dann er-
gebenſt mit, daß die geſamte SiebenerKom-
miſſion bei dem Verein für die bergbaulichen
Intereſſen telegraphiſch um eine Unterredung
nachgeſucht hat zur Beſprechung folgender
ermäßigter Forderungen 1. eine 15 prozen-
tige Lohnerhöhung (anſtelle des zuerſt ge-
forderten Minimallohnes); 2. kommt ein
Gedinge nicht zuſtande. ſo ſoll der Durch-

„Was für ein ſüßes Geſichtchen!“ ſagte
Gerald. „Du kennſt die Kleine?“

„Ja, es iſt die Tochter eines Gauenbund-
pfeilers, des Grafen Wedich Dietlingen, mit
dem ich Dich gleich bekannt machen werde.
Sein Urteil iſt vorgefaßt und ſein geiſtiger
Ausblick hat leicht zu beſtimmende Grenzen,
aber ſeine Name, ſeine Stellung in der Pro-
vinz, ſeine biederen Grundſätze und ſein
ganzes Auftreten machen ihn zu einem
ſchätzenswerten Bundesgenoſſen. Seine Stimme
wird auch im Parlamente ins Gewicht fallen.“

Sie hatten ihr Ziel erreicht; natürlich mußte
Gerald mitkommen. Er nahm bereits im
Treppenhaus wahr, daß ſein Freund Ludwig
ſich einer gewiſſen Popularität erfreute. Alle
paar Schritte wurde er gegrüßt oder ange-
ſprochen. Verſchiedene Gruppen ſahen ſich
neugierig nach ihm um.

Nichtsdeſtoweniger ſah Ludwig plötzlich
aus, als habe er Mäuſe gegeſſen; er glich,
was liebenswürdigen und einnehmenden Ge-
ſichtsausdruck betraf, beinah dem Meiſter
Ludwig van Beethoven.

Der Grund dieſer plötzlichen Sonnen-
finſternis war, daß er Fräulein Margarete
von Sorben erblickt hatte.

Einen andern hätte die Gelegenheit, ſich
vor der Dame, die ihn verſchmäht hatte, in
Brillantfeuer zeigen zu können, vielleicht mit
Genugtuung erfüllt. Nicht ſo Ludwig. Was
ſie jetzt über ihn dachte, war ihm gleichgültig.
Er wollte mit ihr fertig ſein, ganz fertig!
Und er zürnte ihr, daß ſie ſich derart ſeiner
Erinnerung aufdrängte.

ſchnittslohn gleichartiger Arbeiter gezahlt
werden und, nicht wie bisher, der ortsübliche
Tagelohn; 3. nach Aufnahme der Arbeit
ſoll keine Maßregelung der Streikenden vor
genommen werden; 4. gute Deputa kohlen
auch für bedürftige Jnvaliden und Berg-
mannswitwen; 5. humane Behandlung. Auf
Grund der beabſichtigten Verhandlungen ſoll
die Arbeit eventuell ſofort wieder aufge-
nommen werden. Die Siebenerkommiſſion.
Johann Effertz, Alteneſſen, Karlſtraße.“

Reichskanzler Graf Bülow hat Herrn
Effertz darauf telegraphiſch geantwortet: „Jhr
Telegramm habe ich erhalten und danke
Jhnen für Jhre Mitteilung. Jm allgemeinen
Intereſſe halte ich es für dringend geboten,
daß die Arbeit jetzt, wie Sie am Schluß
in Ausſicht ſtellen, ſogleich wieder
aufgenommen wird. Für dieſen Fall
bin ich auch gern bereit, Vertreter der
Arbeiter und der Unternehmer zur
weiteren Verhandlung zu em-pfangen. Reichskanzler Graf Bülow.“

Berlin, 6. Februar. Ueber den Aufent
halt des Frhrn. v. Hammerſtein im Streik-
gebiet wird dem „B. T.“ aus Dortmund
geſchrieben: Der Miniſter des Jnnern bereiſte,
wie ſchon gemeldet, am Freitag, von Eſſen
kommend, mit dem Oberpräſidenten der
Provinz Weſtfalen, dem Regierungepräſidenten
von Arnsberg, einigen Miniſterialräten und
Landräten, ſowie dem Oberbürgermeiſter von
Dortmund, Geheimen Regierungsrat Schmie-
ding, den Dortmunder Streikbezirk. Nachdem
der Miniſter die Sicherheitsmaßregeln einiger
Zechen, wie Kaiſerſtuhl J und II, Scharnhorſt
uſw., in Augenſchein genommen hatte, erklärte
er die Maßregeln für vollkommen ausreichend
und hielt eine Hinzuziehung militäriſcher
Hülfe für nicht nötig. Gegen die Ruheſtörer,
die die Arbeitswilligen beläſtigen und ſogar
in ihrer Wohnung bedrohen, ſoll mit aller
Strenge des Geſetzes vorgegangen werden.

Jemand zupfte ihn am Aermel, und als
er etwas unwirſch den Kopf zur Seite wandte,
ſah er in die glänzenden ſchwarzen Augen
Hüters.

„Na, Doktor? Was ſagen Sie nun? Hab'
ich zu viel verſprochen? Der Saal füllt ſich
bis auf den letzten Platz. Und dabei zieh'n
Sie Undankbarer die Stirne noch kraus?
Was gibt's denn

„Jhre Naſe mißfällt mir!“ knurrte Ludwig.
„Na, na, na,“ machte der Anwalt, milde

proteſtierend. „Gebt mir Männer mit
großen Naſen hat Napoleon I. geſagt. Es
ſteckt Genie dahinter und Jntelligenz.“

„Und Großſchnäuzigkeit,“ fügte Ludwig
hinzu.

Hüter lächelte wieder mit milder Ueber-
legenheit.

„Mit Jhnen iſt heute nicht gut Kirſchen
eſſen,“ ſagte er und dachte in ſeinem Herzen:
„Schlagt meinetwegen mit Fäuſten zu, wenn
der alte Berſerker 'mal wieder in Euch rappelt.
Für Vernünftige iſt das ein ganz ergötzliches
Schauſpiel, und ihr mögt Euch ſo ungebärdig
ſtellen, als Jhr wollt: heute zieht Jhr doch
den kürzeren, ihr Ritter von der rohen Kraft.“

Aber Walter Gerald ſchüttelte zu dieſer
unglimpflichen Behandlung eines Kameraden
den Kopf.

„Wenn er ihn nicht als Menſchen gelten
läßt,“ dachte er, „ſollte er ihn auch nicht in
den Dienſt ſeiner Sache nehmen.“

(Fortſetzung folgt).
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Der Miniſter mußte wiederholt aner- den die engliſchen Flotten den J Laufe dieſer Woche nach Jtalien begeben, den dazu gehörigen Beſtimmungen eingetreten.
kennen, daß die Haltung der Streifen- erſten Schlag führen, noch ehe um dort einige Wochen mit dem Kronprinzen Es ſprachen noch die Abgg. von Staud
den, abgeſehen von einigen Radaubrüdern,
eine muſtergültige war. Es iſt ſelbſt
verſtändlich, daß unter einer Menge von ca.
200 000 ſtreikenden Bergleuten immer einige
rabigte Leute ſind. Aber dieſer wenigen
wegen gleich das Militär heranzuziehen, wie
der Verein für bergbauliche Jntereſſen und
Bergrat Engel wünſchten, dazu liegt gar kein
Grund vor. Die Anſicht aller Einſichtigen
iſt, daß dies erſt zu einem Zuſammenſtoß
führen würde.

Keine Flottendrohung Englands!
Der Zivil-Lord der britiſchen Admiralität,

Mr. Lee, hat ſich dieſer Tage über die Neu
Organiſation der engliſchen Marine ausge-
ſprochen und dabei geäußert, für den Kriegs
fall ſei jetzt der Schwerpunkt der Flotten-
tätigkeit nach der Nordſee verlegt, er liege
nicht mehr im Mittelmeer. Dieſe Aeußerung
iſt vielfach auf Deutſchland bezogen worden,
und ein Teil der deutſchen Preſſe hat die
Aeußerungen ſehr übel vermerkt. Darauf
hin wird von London aus abgewiegelt.

Es liegen diesbezüglich folgende Meldungen
vor:

London, 6. Februar. Mr. Lees Rede
iſt unrichtig wiedergegeben worden. Wie er
heute mitteilt, hat er folgendes geſagt: „Die
britiſche Flotte iſt jetzt ſtrategiſch für jeden
denkbaren Fall gerüſtet; denn wir müſſen
annehmen, daß alle auswärtigen Seemächte
mögliche Feinde ſind. Jnfolge Anwachſens
neuer Seemächte haben wir jetzt leider mehr
mögliche Feinde als früher, und wir müſſen
unſer Auge mit Beſorgnis nicht nur auf das
Mittelmeer und den Atlantiſchen Ozean, ſon
dern auch auf die Nordſee richten.“ Die
Regierungsblätter heben hervor, daß Lee
keinerlei Drohung gegen Deutſchland beab-
ſichtigte, ſondern rein akademiſch alle Mächte
als mögliche Feinde behandelte und nur dem
allgemein anerkannten Grundſatze „si vis
pacem, para bellum“ Ausdruck gegeben habe.
Seine Rede ſei überdies in Anbetracht des
Anſturms der Oppoſition auf die Regierung
für den Parteikampf im Jnnern berechnet
geweſen; die Regierung denke nicht an den
Krieg mit Deutſchland.

London, 6. Februar. Mr. Lee erfährt
für ſeine Aeußerung, die er jetzt ja allerdings
berichtigt hat, ſcharfen Tadel. „Solche Ent-
gleiſungen,“ ſchreibt der dem Auswärtigen
Amte naheſtehende Daily Graphic, „können
höchſtens bei dem uns freundlich geſinnten
Gros des deutſchen Volkes Zweifel rege
machen, ob ſie unſerer Freundſchaft trauen
dürfen. Sie ſind um ſo törichter, als Mr.
Lee ja ſelbſt auseinanderſetzt, daß die engliſche
Annäherung an Frankreich den franzöſiſchen
Faktor aus unſeren Berechnungen des zum
maritimen Schutze Englands Notwendigen
keineswegs merklich vermindert hat.“

Zum Schluß zitieren wir aus der „Magdeb.
Ztg.“: Daß die Rede wirklich ſo gelautet
habe (wie Herr Lee jetzt glauben machen
möchte), ſcheint uns ja wenig glaublich; die
Stelle von dem Streich, den die engliſche
Flotte ausführen würde, ehe der Gegner auch
nur die Zeit gehabt hätte, die Kriegserklä-
rung zu leſen, kann doch von den Berichter-
ſtattern nicht völlig aus der Luft gegriffen
worden ſein. Wenn Herr Lee aber nach-
träglich nichts davon geſagt haben will und
das Gegenteil ihm nicht nachgewieſen werden
kann, ſo we den wir uns mit der Feſtſtellung
der Ableugnung begnügen müſſen. Wir
werden ja ſo wie ſo die richtige Lehre aus
dem neuen Zwiſchenfall ziehen, daß wir nicht
einen Augenblick lang unſere Augen ſchließen
dürfen. Sorgen wir für einen ausreichenden
Schutz.“

Die Forderung des deutſchen Flotten-
Verein s, aus zwingenden politiſchen, na-
tionalen und wirtſchaftlichen Gründen an
eine baldige Reviſion des ungenügenden
Flottengeſetzes von 1900 heranzugehen, muß
mehr wie je mit Nachdruck erhoben werden.
Zu dieſer Erkenntnis dürften alle Kreiſe
unſeres Volkes kommen, wenn ſie die jüngſte
Rede des Civil-Lords Lee der engliſchen
Admiralität leſen.

Die Reede Lee's,
Blättern verbreitet
Auszuge:

Die engliſche Regierung habe nicht mehr
ſo ſehr Frankreich und das Mittelmeer zu
überwachen, als mit Unruhe, obſchon nicht mit
Furcht, nach der Nordſee hinzublicken.
Aus dieſem Grunde ſeien die engliſchen
Flotten ſo umgeſtaltet worden, daß ſie der
Geſahr von dieſer Seite her trotzen
können. Wenn es unglücklicherweiſe zu einer

wie ſie in deutſchen
worden iſt, lautet im

Kriegserklärung kommen ſollte, wür-

man auf der andern Seite Zeit
gehabt hätte, die Kriegserklärung
in den Blättern zu leſen. Die letzt
vorgenommenen Reformen, führt der Redner
weiter aus, beziehen ſich ausſchließlich auf die
Schiffsbauten. Die beſten, ſchnellſten und
ſtärkſt gepanzerten Schiffe würden in den
Seeſchlachten der Zukunft eine Rolle ſpielen.
Infolgedeſſen wurde beſchloſſen, keine Aus-
gaben mehr für Reparatur alter Schiffe zu
machen. Man werde mit dem Betrage dieſer
Ausgaben Schiffe von dem größten und
ſchnellſten Typ, ausſchließlich armiert mit der
ſchwerſten Artillerie, durch die ſtärkſten Panzer
geſchützt, herſtellen. Dieſe Schiffe werden
nicht ſo zahlreich ſein, aber eine größere Zer-
ſtörungskraft beſitzen.

Zu den Unruhen in Rußland.
Warſchau, 6. Februar. Der Arbeiter-

ſtreik hat ſich wieder verallgemeinert, weil
die Fabrikanten nicht imſtande waren, den
Forderungen der Arbeiter nachzugeben. Heute
ſtießen wieder Streikende und Militär zu
ſammen. Die Truppen ſchoſſen es gab
beiderſeits Tote und Verwundete. Die
Bäckereien ſtehen ſtill infolgedeſſen iſt kein
Brot zu haben, auch Kohlen fehlen. Die
Streikenden ermordeten zwei Mechaniker der
Gasanſtalt, welche den Arbeitenden Hilfe
leiſteten. Gegen einzelne Militärs wurde
wegen barbariſcher Behandlung Verwundeter
und Verhafteter Unterſuchung angeſtrengt.
Verwundete ſollen kurzweg niedergetreten
worden ſein. Eine Gruppe von 16 Metall
fabrikanten hat ſich an den Finanzminiſter
mit der Forderung gewandt, daß ſie zu den
Beratungen des Miniſterkomitees über die
Arbeiterfragen zugelaſſen werden. Aus Lod z
wird hierher telephoniert, daß heute in der
Fabrik Geyer ein heftiges Rencontre zwiſchen
Streikenden und Militär ſich ereignet habe,
wobei ein Koſak und einige Arbeiter getötet
wurden; 12 Perſonen ſind verwundet.

Rußland und Japan.
Paris, 6. Februar. Wie das „Journal“

aus Petersburg berichtet, wäre die Abbe-
rufung Kuropatkins im Prinzip beſchloſſen.
Sie ſolle aus Geſundheitsrückſichten erfolgen,
da der General an Blutandrang nach dem
Kopfe leide. General Gripenberg ver-
lange die Bereitſtellung eines Spezialzuges,
um mit möglichſter Schnelligkeit nach Ruß-
land zurückzukehren und dem Zaren ſehr
wichtige Mitteilungen zu machen. Auch
das „Echo de Paris“ berichtet aus Peters-
burg Unter den zahlreichen, über den Konflikt
zwiſchen Kuropatkin und Gripenberg hier
um laufenden Gerüchten iſt eines beſonders
hervorzuheben, wonach General Gripenberg
in einem Telegramm an den Generalſtab
mitgeteilt haben ſoll, daß er mehrmals Ge-
fechtsſtellungen eingenommen hat, von Kuro-
patkin aber nicht rechtzeitig unterſtützt worden
ſei, ſo daß er zurückgehen mußte, wobei er
10 000 Mann verloren habe.

Politiſche Ueberſicht.
Deutſches Reich.

Berlin, 6. Februar. (Hofnachrichten.)
Der Kaiſer unternahm heute nachmittag
einen Spazierritt im Tiergarten in Beglei-
tung des General- Adjutanten von Scholl,
des Oberſtallmeiſters Grafen Wedel, des
Admirals à la suite v. Müller und Des
Flügeladjutanten Hauptmann Grafen v.
Soden. Die Beſſerung im Befinden des
Prinzen Eitel- Friedrich ſchreitet
ſtetig fort. Seit Freitag weilt der Prinz
täglich kurze Zeit außerhalb des Bettes, in
den Nächten ſchläft er andauernd und ruhig.

Der konſervative Landtagsabgeordnete
Oskar von Kownatzki, Rittergutsbeſitzer
auf Klein-Tauerſee, Regierungsbezirk Königs-
berg, der kürzlich bei einem Sturz von der
Straßenbahn einen Schädelbruch erlitt, iſt am
Sonntag im ſtädtiſchen Krankenhauſe am
Urban geſtorben von Kownatzki, der dem
Abgeordnetenhauſe ſeit 1893 angehörte, ver-
trat dort den Wahlkreis Oſterode-Neidenburg.

Kiel, 6. Februar. Die Haiſer-Yacht
„Hohenzollern“ erhielt plötzlich Befehl,
am Mittwoch eine Probefahrt auszuführen.
Die Winterbedachung des Schiffes iſt bereits
geſtern entfernt worden. Der Befehl ſteht
mutmaßlich im Zuſammenhang mit Reiſe
dispoſitionen der kaiſerlichen Familie.

ATI

Schwerin, 6. Februar. Wie die
„Mecklenburgiſche Zeitung“ aus Cannes
meldet, werden die Großherzogin-
Mutter und Herzogin Cecilie ſich im

Wilhelm zu verleben.
München, 6, Februar. Der deutſche

Kronprinz iſt hier eingetroffen und nach
Italien weiter gereiſt.

Aus Lothringen, 5. Februar. Gegen
den Beſcheid des Bezirkspräſidenten zur
Famecker Kirchhofangelegenheit
hat die katholiſche Geiſtlichkeit jetzt in ganz
Lothringen eine Petition an den Landesaus-
ſchuß in Umlauf geſetzt. Unterſtützt wird
dieſe von einem fanatiſchen franzöſiſch-
deutſchen Aufruf. Der Aufruf iſt in 100000
Exemplaren gedruckt und verſandt worden.
Die Petition wird durch die katholiſchen
Geiſtlichen von Haus zu Haus getragen,
damit ſie jeder, der eine Feder führen kann,
unterſchreibt. Bezirkspräſident von Zeppelin
iſt nach Straßburg gereiſt, um ſich mit dem
Staatsſekretär und dem Statthalter wegen
der Angelegenheit ins Einvernehmen zu ſetzen.

Abgeordnetenhaus.
Berlin, 6. Februar.

In der heutigen Sitzung des Abgeordneten-
hauſes wurde zunächſt die allgemeine Be-
ſprechung über die Waſſerſtraßenanlage
zu Ende geführt. Es ſprachen für die Vor
lage die Abgg. Gyßling (f. Vp.), Röch-
ling (natl.), Graf Praſchma (Ztr.), und
gegen: die Abgg. Dr. von Bockelberg
(konſ.) und Dr. Hahn (B. d. L.) Der Erſt-
genannte befürwortete namentlich den bal-
digen Ausbau des maſuriſchen Kanals, der
zweite die baldige Kanaliſierung der Moſel
und Saar. Der Miniſter der öffent-
lichen Arbeiten entgegnete, daß die
Staatsregierung, um die Kanalſchiffe nicht
zu überlaſten, grundſätzlich die Aufnahme
weiterer Waſſerſtraßen in die Vorlage abge-
lehnt habe. Wegen der Lippe war eine Aus
nahme zu machen, und zwar des Grundan-
rechts wegen, weil die Jnduſtrie ſich ſchon
jetzt in die Lippegegend zu ziehen beginnt,
daher ſpäter die Herſtellung der Lippe-Waſſer
ſtraße ſehr erheblich höhere Koſten als jetzt
verurſachen würde. Die Pläne für die
Kanaliſierung der Moſel und Saar ſeien
überdies auch noch nicht ſoweit feſtgeſtellt
wie es zur Aufnahme in einer Regierungs
vorlage erforderlich iſt. Ebenſo ſei der ma-
ſuriſche Kanal, dem die Regierung ja Wohl-
wollen entgegenbringt, noch nicht ſpruchreif.
Dem Abg. Dr. Hahn trat der Finanz-
miniſter entgegen. Er wies zunächſt auf
die verhetzende Kampfesweiſe der Preſſe des
Bundes der Landwirte hin und legte dann
dar, daß die von dem Redner an Stelle des
Kanals befürwortete Hochbahn ſehr viel koſt-
ſpieliger ſein würde, als dieſer und nicht
entfernt die von dieſem erwartete Leiſtungs
fähigkeit haben könnte. Herr Dr. Hahn
überſähe überhaupt, daß wie Jnduſtrie und
Landwirtſchaft gegen übermäßige Kon-
kurrenz vom Weltmarkte her durch Schutz-
zölle geſchützt werden müßten, auch die deutſche
Produktion für den Weltmarkt erhalten werden
müſſe. Dazu ſeien vor allen Dingen möglichſt
vollkommene Verkehrseinrichtungen notwendig,
und die geplanten Waſſerſtraßen ſowie ein
überaus wirkſameres Mittel zur Hebung
unſerer Konkurrenzfähigkeit auf dem Welt-
markte. Ein Betriebsmonopol ſei kaum
durchführbar, dagegen empfehle ſich die Ein-
führung des geplanten Schleppmonopols
ſchon im Jntereſſe der ſichereren Leitung und
Ordnung des zu erwartenden Maſſenverkehrs.
Details ſchon jetzt erledigen zu wollen, ſei
verfrüht. Dazu werde die demnächſt zu er-
wartende beſondere Vorlage Gelegenheit bieten.

Was die Schiffahrtsabgaben anlangt,
ſo habe der Miniſter der öffentlichen Arbeiten,
und zwar auf Grund eines ausdrücklichen
Staatsminiſterialbeſchluſſes, die nötigen Er-
klärungen bereits abgegeben. Nach der Auf-
faſſung der preußiſchen Staatsregierung unter-
liege es keinem Zweifel, daß die Erhebung
von Abgaben auf den künſtlich vertieften
Strömen ebenſogut zuläſſig ſei, wie auf den
vertieften Haffſtraßen. Dagegen ſchütze die
Beſtimmung der Reichsverfaſſung unbedingt
gegen einen Mißbrauch der Abgabener-
hebung im fiskaliſchen Jntereſſe. An der
Weſer den Kanal abſchließen zu laſſen,
ſei unwirtſchaftlich. Erſt bei der Fortführung
bis Hannover verſpreche er in abſehbarer Zeit
eine angemeſſene Rente. Bei der folgenden
Abſtimmung wurde der Paragraph über das
Schlepp-Monopol unverändert, der
Paragraph über die Schiffahrtsabgaben
in einer nach einem Antrage v. Pappenheim
veränderten Redaktion angenommen, ſämtliche
von den liberalen Parteien geſtellten Ab-
ſchwächungsanträge wurden abgelehnt. So-
dann wurde in die Spezialdiskuſſion über
den Rhein-Hannover- Kanal nebſt

ſah namentlich für eine beſondere Berü
ichtigung Oſtpreußens, Dr. von Campe

(natl) für die Herſtellung von Stichkanälen
nach Peine und Hildesheim, der Abg.
Schwartze (Ztr.) für die Kanaliſierung der
Lippe. Sodann vertagte ſich das Haus bis
Dienſtag 11 Uhr.

Cokales.
Merſeburg, 7. Februar.

Jm Dom--Männerverein hielt geſtern
abend Herr Superintendent Profeſſor Bithorn
einen Vortrag über das Thema: Bekennt-
niſſe eines gebildeten Japaners. Der Herr
Vortragende ging davon aus, daß es, um
ein fremdes Volk kennen zu lernen, nicht
genüge, Reiſe-Eindrücke zu ſchildern, die ſich
im weſentlichen mit rein äußerlichen Dingen
befaßten, ſondern daß man deſſen Seelen
leben ſtudieren müſſe. Es iſt vor einiger
Zeit das Buch eines Japaners, namens
Utſchimura, erſchienen, deſſen Jnhalt die
Grundlage des Vortrags bildete. Der Ge-
nannte war urſprünglich Heide und iſt ſpäter
zum Chriſtentum übergetreten, deſſen Weſen
er mit allem Nachdruck vertritt. Utſchimura
beſuchte eine landwirtſchaftliche höhere Schule
in Japan, und während dieſer Zeit fand er, da
mals 16 Jahre alt, Gelegenheit, chriſtliche Gottes-
dienſte der Amerikaner zu beſuchen Anfänglich
widerſtrebend, ließ er allmählich die Lehren
des Chriſtentums auf ſein Jnneres einwirken
und trat über. Nach dem Beſuch der Schule
kehrte er ins elterliche Haus zurück, unternahm
es, ſeine Angehörigen zum Chriſtentum zu
bekehren, ſtieß jedoch auf lebhaften Widerſtand
und erreichte erſt ganz allmählich ſein Ziel.
Nachdem er eine Beamtenſtellung in Japan
angenommen, ging er ſpäter nach Amerika,
wo er vier Jahre lang verblieb, zunächſt
als Krankenwärter in San Franzisko, dann
in Boſton. Hier lernte er einen durch und
durch edel geſinnten Herrn kennen, der ſich
des Fremdlings in liebevollſter Weiſe an
nahm. Auch mit einem Arzt wurde er be-
kannt, der ihn in Geſellſchaft geſitteter
Frauen einführte, doch vermochte er ſich nicht
wohl zu fühlen. Vom Heimweh getrieben,
kehrte er ins Elternhaus zurück. Das Wieder
ſehen der Mutter wirkte gewaltig auf ihn
ein. Der Verfaſſer ſchildert nun, wie die
Chriſten, die er in Amerika kennen gelernt,
in ſeinem geiſtigen Auge ſich darſtellen. Zu
nächſt berührte es ihn unangenehm, daß ſie
bei allen möglichen profanen Gelegenheiten
den Namen Gottes unnütz im Munde führten,
der ihnen doch hätte heilig ſein ſollen.
Weiterhin fühlte er ſich abgeſtoßen durch das
ganze Leben und Treiben, das Haſten und
Jagen nach dem Dollar, den Lärm und das
Gewoge des Straßenlebens. Noch mehr be-
fremdete ihn, daß nicht weniger als alles ver
ſchloſſen gehalten wurde: die Häuſer, die
Zimmer, die Schränke, kurz alles. Wie ganz
anders in Japan. Dort zwar keine Marmor-
paläſte mit verſchloſſenen Türen, ſondern nur
friedliche Hütten, aber offen, nichts verſchloſſen,
kein Haſten und Jagen, ſondern friedliches,
beſchauliches Leben, innere Ruhe. So ſehr
nun dem Japaner die Vorzüge des Lebens
in ſeinem Lande gegenüber dem Leben in
chriſtlichem Lande beachtenswert erſcheinen,
ſo hält er dennoch am Chriſtentum feſt, denn
1. Ein wirklicher Edelmut und Güte des
Herzens von Grund aus, die imſtande ſind,
uneigennützig Großes für andere zu voll
bringen, ſt wohl im Chriſtentum anzutreffen,
nicht aber im Heidentum; 2. Das öffentlich
rechtlich-ſittliche Bewußtſein kommt bei der
Chriſtenheit weit ſchärfer zum Ausdruck;
3. Das Chriſtentum iſt auf Grund ſeiner
Lehre von der Unſterblichkeit der Seele im
ſtande, die Völker zu verjüngen und bewahrt
ſie vor frühzeitigem Senilwerden. Auf der
anderen Seite ſind die Vorzüge, welche dem
Japaner eigen ſind: Große Pietät der Kinder
gegen die Eltern, Nationalſtolz, Vaterlands-
liebe und Liebe zum Kaiſer. Dem Verfaſſer
iſt die Formalität der chriſtlichen Kirche nichts,
er läßt ſie unbeachtet, ihm iſt die Kirche die
Schule, in welcher die chriſtliche Lehre vorge-
tragen wird. Deshalb verlangt er auch
Achtung nicht nur vor den Eltern, ſondern
auch vor den Lehrern. Jn der Dis-
kuſſion, die ſich an den Vortrag ſchloß, be
tonte Herr Profeſſor Bithorn, daß ihm von
einer japaniſchen Literatur in dem Sinne,
wie wir Deutſche ſie haben, nichts bekannt
ſei. Auch von einer japaniſchen Muſik, die
der deutſchen an die Sette treten könnte, ſei
ihm nichts bekannt, und die Malerei, die an
ſich manches Originelle und Tüchtige auf-
weiſe, laſſe doch den innerlichen, zarten
Seelenausdruck vermiſſen, wie ihn beſonders
deutſche Landſchaftsbilder vielfach aufweiſen,
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Der Japaner ſei begabt, ſein Verſtand ſyſte
matiſch und gut ausgebildet, Herz und Ge
müt aber ſeien mehr beim Deutſchen anzu
treffen. Ob wir einmal mit den Japanern
die Waffen kreuzen müßten, ſtehe noch dahin,
Kiautſchau bilde für uns ein wertvolles Be
ſitztum, das wir vorausſichtlich auch würden
halten können, wenn wir nur allezeit genügend
gewappnet daſtänden.

Der kirchliche Verein von St. Maximi
hatte auf geſtern, Montag, abend ſeine Mit
glieder zu dem dritten Familienabend dieſes
Winters in die Reichskrone geladen. Der
Saal war dicht gefüllt. Jn ſeiner einleitenden
Anſprache gedachte Paſtor Werther Speners
und des Segens, der von ihm ausgegangen. Kon
firmation, Bibelbeſprechſtunden, Mithilfe der
Laien in der Kirche verdanken wir den An
regungen, die von ihm ausgegangen. Speners
Wirken war die rechte Ergänzung zu Luthers
Werk. Er hat uns den rechten Blick für die
Aufgaben der Kirche gegeben und auch zuerſt
auf Juden und Heidenmiſſion hingewieſen.
Er war es, der Auguſt Hermann Francke an
die neu gegründete Univerſität in Halle be-
rief und deſſen Arbeit an dem Waiſenhaus
mit ſteter Teilnahme begleitete. Der erſte
Teil brachte ein Trio von Haydn, ein Neu-
jahrslied für gemiſchten Chor von Mendels-
ſohnBartholdy, 2 Lieder für Sopran, 2
Männerchöre und ein Sololied: Entſagung
von Mendelsſohn. Jn ſeiner Anſprache
„Was wiſſen wir von Jeſus außer dem, was
die Evangelien erzählen ging Paſtor Werther
von dem Eingang des Lucas- Evangeliums aus
und zeigte, wie es erſt allmählich zur Sammlung
und Niederſchrift von Worten und Taten
des Herrn gekommen ſei. Lucas weiſt ſchon
auf viele ſolcher Sammlungen hin. Da
iſt doch natürlich, daß Jeſus mehr geredet,
als wir in den Evangelien haben. So führt
Paulus in der Apoſtelgeſchichte das Wort
Jeſu an: „Geben iſt ſeliger als nehmen.“
Auch in dem erſten Briefe an die Theſſalo-
nicher und 1. Corinther 7 führt er Worte
des Herrn an und endlich führt er die Ein-
ſetzungsworte des Abendmahls als vom
Herrn überkommen ein. Jn den Kirchen
vätern haben wir nur ganz wenige uns
überlieferte Worte Jeſu, die nicht in den
Evangelien ſtehen. Auf einem Torbogen
in Nordindien ſteht das Wort: Jeſus,
über dem Friede ſei, hat geſagt:
Dieſe Welt iſt nur eine Brücke;
gehe hinüber aber baue nicht Deine
Wohnung dort.“ Jm Jahre 1897 iſt
in einem Grabe in Aegypten ein Papyrus-
blatt gefunden, auf dem 7 Worte Jeſu ſtehen,
von denen einige nicht in unſern Evangelien
ſtehen. Vielleicht haben wir da ein Stück
der älteſten Sammlung von „Herrenſprüchen“,
aus der auch unſere Evangelien geſchöpft.
Weiter ſchilderte er dann die von den Kirchen
vätern uns überlieferten aber nur in geringen
Bruchſtücken uns erhaltenen Evangelien.
Aber ſchon dieſe Bruchſtücke zeigen, warum uns
nur die 4 Evangelien, die wir haben, er-
halten ſind, weil ſie eben in unvergleichlicher
Treue und Zartheit das Bild des Heilands
zeichnen. Die uns ſonſt noch überlieferten
Kindheitsevangelien, ſowie der Brief des
Pilatus an den Kaiſer Tiberius über Jeſu
Tod und endlich der Briefwechſel Jeſu mit
dem König Abgar von Odeſſa ſind Legenden
und können keinen Anſpruch auf geſchichtliche
Wahrheit erheben. Nach einem Trio von
Grieg und 2 Motetten von C. Schumann
gab Paſtor Werther dann noch eine Probe
aus dem Lutherfeſtſpiel von Martin Rinkert,
das 1618 in Eisleben von den Schülern des
Gymnaſiums dort aufgeführt worden iſt.
Der gemeinſame Geſang des Verſes „Laß
mich Dein ſein und bleiben“ ſchloß den Abend.

Luther-Feſtſpiele. Wir werden um
Aufnahme nachſtehenden Artikels erſucht:
Die ideal geſinnten Männer und Frauen
Merſeburgs, welche ſich unter der bewunderungs
würdigen Leitung des Herrn Oberregiſſeurs
Frey der nicht geringen Mühe unterzogen
haben, das Herrig'ſche Luther-Feſtſpiel einzu
üben und aufzuführen, haben bis jetzt einen
ſchönen Erfolg errungen. Weit über tauſend
Schülern und Schülerinnen ſind die ſchweren
geiſtigen Kämpfe vorgeführt worden, aus
Denen bei Luther und durch ihn für unſer
Volk das evangeliſche Chriſtentum wieder
geboren wurde. Für die älteren Schüler
wird das in der Schule Gelernte eine an
ſchauliche Geſtalt gewonnen haben, und in
dem Geiſte der jüngeren ſind gewiß Bilder
haften geblieben, die ſie ſpäter noch beſſer
verſtehen lernen. Möge das Feſtſpiel ſich
auch weiterhin eines ſo lebhaften Jntereſſes
zu erfreuen haben, wie es die Eltern in ſo
hohem Maße zeigten, die ihren Kindern nicht
nur die Mittel zum Beſuche des Feſtſpieles
gaben, ſondern auch mit rührender Liebe in
großen Scharen ihre Kleinen nach der Vor-

3 w aſtellung abholten, denn leider mußten dieſe
mit Rückſicht auf den Dienſt der mitſpielenden
Herren auch für die Kleinen auf eine ſpäte
Stunde angeſetzt werden. Wird das Unter
nehmen weiter ſo durch die Gunſt unſerer
Mitbürger getragen, daß die Darſteller die
Freudigkeit behalten, ſich weiter zu bemühen,
und daß ſich ein Ueberſchuß über die Koſten
ergiebt, ſo ſoll man in dem Ausſchuß mit
dem Gedanken umgehen, hierfür eine voll
ſtändig freie Aufführung für
weniger bemittelte, ältere Schüler der
Volksſchule zu veranſtalten und ſo den Zweck
der Aufführungen in noch weiterem Maße
zu erreichen. Denn der Zweck liegt hier nur
in der Sache ſelbſt, daß recht viele unter dem
Eindruck der ſchönen wahrheitsgetreuen
Bilder der Reformationszeit und unſeres
teuren Luthers ihres evangeliſchen Chriſten-
tums froh und ſicher werden. Dann werden
ſie ſich auch auf den hohen Standpunkt ge-
hoben fühlen, den das Herrig'ſche Feſtſpiel
einnimmt, daß ſie im feſten, eigenen Beſitz
den katholiſch gebliebenen deutſchen Brüdern
die Hand reichen können. Sind ja doch auch
dieſe nicht unberührt von dem Geiſte Luthers
geblieben. Oder wodurch iſt es ſonſt gekom-
men, daß der deutſche Katholizismus trotz
der Einheit der Dogmen uns doch ſo ganz
anders anmutet als das was wir in
dem religiöſen Leben der rein katholiſchen
Länder noch jetzt ſehn und was den Jnhalt
der 101 Beſchwerden bildet, welche die
deutſchen Fürſten auf demſelben Reichstag
zu Worms, der Luther ächtete, gegen den
päpſtlichen Stuhl erhoben.

Das Panorama in der Kaiſer-Wilhelms
Halle zeigt uns in dieſer Woche eine hoch-
intereſſante Reiſe durch Rumänien. Dieſelbe
bringt die neueſten Aufnahmen des herrlichen
Schloßes zu Singiag, das ſich König Karl und
Königin Eliſabeth (die auch unter dem Dichter-
namen Carmen-Sylva bekannte fuürſtliche
Frau) erbaut haben, ſowie ferner Bilder von
Galatz, Jaſſi, Bukareſt, vom berühmten eiſernen
Tor an der Donau, aus der Bukowina und
ſonſt noch verſchiedene ſehr ſchöne Land-
ſchaftsbilder. Dieſe Serie iſt eine der ſchönſten,
welche wir dieſem Winter hier zu ſehen
bekommen und daher Jedermann nur zu
empfehlen.

Provinz und Umgegend.
Weißenfels, 6. Febr. Das „Tgebl.“

ſchreibt: Die geſtrige Verſammlung der Schuh-

und Schäftefabrikanten in Ber-
lin, die eine Teilnehmerzahl von 400 bis
500 hatte, beſchloß nach Möglichkeit, eine
Preiserhöhung für fertige Schuhwaren zu er Sowohl der Prokuriſt als auch einzelne Aufſichts-
reichen und gegen die Schleuderkonkurrenz
Stellung zu nehmen. Nach längerer Er-
örterung der Arbeiterbewegung in Weißenfels
faßte die Verſammlung einſtimmig folgende
Reſolution: „Die in Berlin verſammelten
deutſchen Schuh- und Schäftefabrikanten er-
klären ihre Sympathie mit der Stellung-
nahme des Vereins Weißenfelſer Schuh und
Schäftefabrikanten gegen die Einführung der
Lohntarifgemeinſchaft in die Schuh- und
Schäfteinduſtrie, da ſie für die Branche gänz-
lich undurchführbar iſt. Sie überlaſſen die
Beſtimmung der Löhne grundſätzlich den ein-
zelnen Betrieben. Auch die Freigabe der
Fournitouren muß nach wie vor als eine
unannehmbare Forderung bezeichnet werden.“

Kommerzienrat Man z erklärte in ſeinem
Schlußworte, daß es nur recht und billig ſer,
wenn mit der Beſſerung der wirtſchaftlichen
Verhältniſſe des Fabrikanten auch die des
Arbeiters gleichen Schritt halte, daß aber
in einem ſolchen gewaltſam aufgedrungenen
ſchweren Kampfe die deutſchen Schuh und
Schäftefabrikanten die Weißenfelſer Kollegen
nicht im Stich laſſen würden.

Zeitz, 5. Felhruar. Jn den letzten Tagen
wurden die Pfarrhäuſer der Zeitzer Gegend
von einem Schwindler gebrandſchatzt.
Derſelbe, ein Mann, Mitte der 30er Jahre
mittelgroß mit ſchmalem, bartloſem Geſicht,
beſtellt Grüße von dem Nachbarpfarrer und
bittet um Unterſtützung. Er wohne ſchon
ſeit Mitte Januar in der Gemeinde, wobei
er irgend einen Namen eines Einwohners
angibt. Er werde Darlehen, wenn er ſolche
erhalten, bald zurückzahlen, da er zurzeit
arbeitslos ſei, aber ſchon Arbeit gefunden habe.

Frenburg, 5. Februar. Eine Aufſehen
erregende Schießaffäre trug ſich im nahen
Dorfe Weihſchütz zu. Gelegenilich einer
Streitigkeit, in die er auf dem Hofe des
dortigen Rittergutes geraten war, zog der
Jnſpektor plötzlich einen ſcharfgeladenen Re-
volver aus der Taſche und verwundete den
Schäfer durch drei Schüſſe am Kopfe. Die
Verletzungen ſollen gefährlich ſein.

Eisleben, 5. Febr. Der „Bergbote“
bringt an der Spitze ſeiner letzten Nummer

nachſtehende Bekanntmachung der Mansfelder
Kupferſchieferbauenden Gewerkſchaft über die
vor kurzem angekündigte Lohnaufbeſſerung:
„Nachdem im letzten Vierteljahr 1904 die
Marktpreiſe für Kupfer und Silber erfreulicher-
weiſe geſtiegen ſind und ſich auf einer be
friedigenden Höhe bis jetzt gehalten haben,
hat die unterzeichnete Direktion beſchloſſen,
die regulativmäßigen Normalſchichtlöhne der
gewerkſchaftlichen Arbeiter angemeſſen zu
erhöhen, und die Deputation der Mans-
feldſchen Gewerkſchaft hat dieſem Beſchluſſe
zugeſtimmt. Jnfolgedeſſen tritt vom I.
Januar 1905 ab ein neues Lohnregulativ in
Kraft, das durch beſonderen Aushang zur
Kenntnis der Belegſchaft gebracht wird. Jn
dasſelbe ſind wieder diejenigen Schichtlohn-
ſätze eingeſtellt worden, welche im Jahre 1900
eingeführt und bis zum 1. Januar 1902
Gültigkeit gehabt haben. Es iſt der unter-
zeichneten Direktion eine große Befriedigung,
der Belegſchaft auf den gewerkſchaftlichen
Werken wieder dieſe Schichtlöhne gewähren
zu können, und ſie wird gewiß der Zuſtim-
mung der ganzen Belegſchaft verſichert ſein
dürfen, wenn ſie bei dieſer Gelegenheit der
Hoffnung Ausdruck gibt,
wärtige günſtige Preisſtand für Kupfer und
Silber für recht lange Zeit anhalten möge,
damit die Gewerkſchaft nicht bald wieder vor
die Notwendigkeit geſtellt wird, bei erheblichem
Preisfall des Kupfers und Silbers die jetzt
erhöhten Löhne wieder herabzuſetzen. Die Ober
Berg und Hütten Direktion. gez: Schrader.“

Vermiſchtes.
Leipzig, 6. Februar. Zwiſchen der Witwe des

Leipziger Stadttheaterpächters Geh. Hofrat Staege-
mann und Prof. Nikiſch ſind Vereinbarungen
getroffen, nach denen Herr Nikiſch die muſikaliſche
Oberleitung des Stadttheaters in derſelben Weiſe
führen ſoll, wie Herr Volkner jetzt ſchon das Schau
ſpiel leitet.

Gerichtszeitung.
Dresden, 5. Februar. Der Direktor der Ak-

tiengeſellſchaft vormals R. Hüttig und Sohn, Fab-
rik photographiſcher Apparate, Hüttig jun., hat
ſich wegen Unterſchlagung vor dem hieſigen
Landgericht zu verantworten. Die Firma, deren
Gründer Franz Richard Hüttig ſen., dieſelbe 1897
in eine Aktiengeſellſchaft umwandelte und deren
Direktion ſeitdem in den Händen Karl Richard
Hüttigs jun. lag, überflügelte dank dem erfinde-
riſchen und organiſatoriſchen Talent Hüttigs jun.,
der mit ſeinen neuen Camerakonſtruktionen Erſt-
klaſſiges ſchuf, die geſamte Konkurrenz. Hüttig jun.,
der alleiniger Vorſtand der Geſellſchaft war, hat
ſich nun an zwei anderen induſtriellen Unter-
nehmungen beteiligt und ſich dabei zu Unterſchla-
gungen in Höhe von 360000 Mark verleiten laſſen.

ratsmitglieder haben ſich als Mitbeſchuldigte zu
verantworten, die letzteren, weil ſie um die Verun-
treuungen gewußt und ſie trotzdem geheim gehalten
haben ſollen, angeblich, damit der Konkurs ver-
mieden werde. Es gelang, die Aktiengeſellſchaft zu
ſanieren. Auch ein Teil der unterſchlagenen Gelder
iſt gedeckt worden. Hüttig ſen. iſt durch die Mani-
pulationen ſeines Sohnes zum armen Mann ge-
worden und friſtet ſein Leben im Dresdener Bürger-
Hoſpital. Hüttig wurde wegen Unterſchlagung und
Vergehen gegen S 372 H.-G.-B. zu vier Jahren Ge
fängnis und 500 Mark Geldſtrafe und dreijährigem
Ehrverluſt verurteilt. Ein Jahr wird auf die Unter-
ſuchungshaft angerechnet. Der Kaſſierer Knauthe
wurde wegen Beihülfe zu 1000 Mark Geldſtrafe,
die beiden übrigen Angeklagten zu Geldſtrafen von
3000 reſp. 500 Mark verurteilt.

Kleines Feuilleton.
Das Regimentskind. Jn einem „Jn den

Krieg“ betitelten Artikel einer Petersburger Zeitung
findet man folgendes „Stimmungsbild“: Auf
den Nebengeleiſen des Bahnhofes in Jlangkaja
halten zwei Züge: der eine fährt nach Rußland zu-
rück, der andere nach dem fernen Oſten. Jch gehe
an dem erſteren entlang; es fällt mir auf, daß vor
einem Wagen dritter Klaſſe ein Poſten mit aufge-
pflanztem Bajonett ſteht. Jch frage ihn, was er zu
bewachen hat, und er ſagt mir: „Da drinnen ſind
dreißig gefangene Japaner. Barin, ſo klein ſind ſie!“
Dabei zeigt der rieſige Schütze, deſſen Geſicht von
dem Haar der Fellmütze und ſeines Vollbartes wie
von einem Urwald umrahmt wird, gutmütig lächelnd
mit der Hand die Höhe ſeiner kleinen Schutzbefoh-
lenen, von denen er ſicher ſchon längſt vergeſſen hat,
daß ſie ſeine Feinde waren. Jch trete zurück und
ſehe in den Wagen hinein; richtig, da ſind die
gelben Geſichter der Japaner mit den pechſchwarzen
Schnurrbärten und Kopfhaaren. Einer von ihnen
hat ein Stück Wurſt in der Hand und ſchneidet
gierig ein Stück nach dem andern davon her-
unter. Ein anderer liegt, eine Zigarette rauchend,
auf der Bank und lieſt in einer alten zerknitterten
Zeitung; in das Blatt war anſcheinend die Wurſt,
die ſein Gegenüber verzehrt, eingewickelt geweſen.
Zwei andere ſtehen am Fenſter und drücken ſich an
der Scheibe die Naſen platt. Sie winken zu mir
herüber und machen Geſten nach der Richtung, aus
der ſie kommen dann ſchütteln ſie grinſend ihre
kleinen ſchwarzen Köpfe offenbar fühlen ſie ſich
als ruſſiſche Gefangene ſehr wohl. Sie ſind in
ihrem Wagen beſſer untergebracht als die auf dem
Transport befindlichen Soldaten zum Schutz gegen
die Kälte tragen ſie blaue und graue geſtrickte
Wolljacken. Der Zug, der die Richtung nach Ruß-
land hat, fährt ab; auf ein Signal klettern aus
dem dahinterſtehenden Zuge die Mannſchaften her-
aus, meiſt alte bärtige Leute. Doch was iſt denn

daß der gegen

das, da ſteckt ja ein Knirps von zwölf Jahren in
einer richtigen Uniform! Er ſieht wie ein Spiel-
eug aus, mit ſeinen kleinen Schmierſtiefelchen und
em gelblich-grauen Soldatenmantel. Die Backen

ſind ihm blau gefroren, aus den Augen laufen ihm
vor Kälte die Tränen heraus. Um den kleinen
Bengel herum ſtehen fünf oder ſechs Soldaten, als
ob ſie ihren jungen Kameraden beſchützen wollten.
Einer von ihnen erzählt, daß der Junge zu den
Regimentskindern gehörte, die beim Ausrücken des
Regiments zurückgeblieben ſind; ſein Vater iſt 1900
in China gefallen, ſeine Mutter geſtorben. Am
Tage vor dem Abrücken des Regiments kam der
Kleine zu dem Kapitän, unter welchem ſein Vater
gedient hatte, und bat ihn unter Tränen, ihn doch
mit in den Krieg zu nehmen. Der Kapitän willigte
ein, und ſo wird der Kleine mit nach dem fernen
Oſten genommen. Jn der Ecke eines Wagens, in
dem ſchon 35 Mann untergebracht ſind, hat er ſeine
Lagerſtätte erhalten. Eſſen geben ihm ſeine großen
Kameraden gern ab, ſo daß für ihren kleinen Lieb
ling geſorgt iſt. Ein Mann, der anſcheinend einer
anderen Kompagnie angehört, geht von hinten an
dem kleinen Soldaten vorbei und ſtößt ihm neckend
die Mütze ins Geſicht. Entrüſtet dreht ſich der
zwölfjährige Vaterlandsverteidiger um und ſchreit
den langen Fremdling an: „Du Eſel, laß Deine
Dummheiten Dann ſetzt er wieder ſeine Schapka
(man hat ihn wahrſcheinlich durch die große Papacha
nicht entſtellen wollen) keck aufs Ohr. Eine Gruppe
von Paſſagieren aus dem Schnellzug hat ſich um
ihn geſammelt; eine Dame fragt ihn „Wohin fährſt
Du denn „Jn den Krieg,“ lautete die prompte
Antwort voll Selbſtbewußtſein. „Dann wünſche
ich Dir, daß Du mit dem Georgskreuz zurückkommſt.“

„Selbſtverſtändlich, deshalb fahre ich ja gerade
mit.“ Die Soldaten lachen, und wir ſtimmen ein

alle haben ihre Freude an dem kleinen, wackeren
Burſchen.

Wie die New-Yorker Milliardäre
Feſte feieru. Das Ereignis des Tages in
der New Yorker ſaſhionablen Welt iſt eine
Feſtlichkeit, die Frau Stillman, die Gattin
eines der reichſten amerikaniſchen Bankiers,
kürzlich veranſtallete. Zugleich zeigt das Feſt,
auf welche Abſonderlichkeiten die Milliardärs-
Gattinnen verfallen, um einander zu über
trumpfen. Frau Stillmann hatte ihre Gäſte
zu einem tropiſchen Feſte eingeladen und dem
entſprechend ihre Geſellſchaftsräume arrangiert.
Der Fußboden war mit Gras und Moos be
deckt, daraus erhoben ſich überall blühende
Bäume und Sträucher, in deren Zweigen
Käfige mit Singvögeln verborgen waren. Ein
Bach durchfloß den Speiſeſaal und verſchwand
als Waſſerfall durch eine der Türen. An einem
Ende des Saales erhob ſich eine moosbedeckte
Felsgruppe, von der herab Bäume ihre Zweige
über den Bach herabſenkten. Eine kleine
Brücke führte über das Waſſer, und die Gäſte,
die ſie auf dem Wege zum Ballſaal über-
ſchreiten mußten, konnten ihr Bild im Waſſer
ſpiegel bewundern. Der Ballſaal war in
einen tropiſchen Garten verwandelt, die Gäſte
konnten ſich dort die Apfelſinen, Feigen und
andere Früchte direkt von den Bäumen pflücken.

Telegramme und letzte
Nachrichten.

Helſingfors, 6. Februar.
in der Wohnung des Prokreurs Johnsſon
eine militäriſch gekleidete Perſon, welche eine

Heute erſchien

franzöſiſche Viſitenkarte, lautend Leutnant
Alexandre Gadd, vorzeigte und um einen
geſchäftlichen Empfang bat. Als Gadd in das
Kabinett des Prokureurs eingetreten war, gab
er mehrere Revolverſchüſſe auf Johns-
ſon ab. Drei Kugeln trafen die Bruſt, den
Magen und die Schulter des Angegriffenen.
Sofort ſtürzte ein Geheimpoliziſt herbei, ſchoß
mehrmals auf Gadd und drurchſchoß
ihm den rechten Fußknochen. Gadd
ſuchte zu flüchten, ſtolperte und fiel im
Vorzimmer. Sodann wurde er ins Hoſpital
gebracht, wo feſtgeſtellt wurde, daß er außer
am Fuß noch an der rechten Hand verwundet
war. Am Abend lag er in beſinnungsloſem
Zuſtand, ſechs herbeigeeilte Aerzte ſtellten den

Tod des Prokureurs feſt. Sein Sohn,
der beim erſten Schuß herzugekommen war
und auf den Angreifer ſchoß, trug eine leichte
Wunde am linken Fuß davon.

Wetterbericht des Kreisblattes.
8. Febr. Um Null herum, bedeckt, trübe.
9. Febr.: Milde, bewölkt, windig. Strichweiſe

Niederſchläge.

Aus dem Geſchäftsverkehr.

Für iſtHausens Kasseler

Berufsleben hafer-Kakao
das bewährteste Mittel, um der Blutarmut, Bleich-
sucht od. schlechtem Aussehen entgegen zu wirken.
Kaffee u. Thee sind fast wertlose Getrünke, während
Hausens Kasseler Hafer-Kakao noch nach Stunden im
Magen anhält und kein nervöses Hungergefühl aur-
kommen lässt. Nur echt in blauen Kartong

à 1 Mk., niemals lose.

Frauen
im
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Bekanntmachung.
Fernſprechanſchlüſſe, die bei der

nächſten Erweiterung der StadtFern-
ſprecheinrichtung in Merſeburg aus-
geführt werden ſollen, ſind bis
1. März bei dem Poſtamte hierſelbſt
oder bei der Kaiſerlichen Ober-Poſt-
direktion in Halle (Saale) anzu-
melden. Die Anmeldeformulare
können bei dem hieſigen Poſtamte
koſtenfrei bezogen werden.

Anmeldungen, die nach dem oben
angegebenen Zeitpunkte eingehen
werden während des nächſten Bau-
äbſchnittes nur gegen Erſtattung
der durch die verſpätete Anmeldung
erwachſf nen Mehrkoſten erledigt
werden.

Merſeburg, 1. Februar 1905.
Kaiſerliches Poſtamt.

Lattermann.
Nachſtehende goldſichere Hypo

theken ſind per April oder früher
zu verkaufen:
Mk. 42 500, II. Stelle à 4

hinter 90000 Mk. Sparkaſſe auf
Gut von 300 Morgen Wert-
taxe 194000 Mk.

Mk. 15000, II. Stelle à 4
hinter 50000 Mk. Sparkaſſe auf
Gut von 140 Morgen.

Mk. 10 000, II. Stelle à 4
hinter 68000 Mk. Sparkaſſe auf
Eckhaus in Halle Mietsertrag
6600 Mk.

Mk. 10000, II. Stelle à 5
hinter 50000 Mk. Sparkaſſe auf
Eckhaus in Halle Mietsertrag
4500 Mk. und Garantie einer
Halle'ſchen Brauerei.

Mk. 16000, II. Stelle à 4
hinter 20000 Mk auf Gaſthof bei
Weißenfels, mit Bürgſchaft der
Stadtbrazuerei von C. Berger in
Merſeburg.

2 mal 16000 Mk., I. Stelle
à 4 auf 2 Bauſtellen in Halle,
dahinter ſtehen je 30000 Mk.

Gefl. Off. erbeten unter U. r.
8031 an Rudolf Mosse,
Halle a. S. (279Darlehen und Hypotheken,

auch gegen Abſchluß von Lebens-
verſicherungen, in jeder Höhe, an
Jedermann diskret ſofort. Offert.
u. G. d. 210 abzugeben Brühl 1, pt.

in geteilten800,000 Mark en
ſind à 3 a. Acker auszuleih. Antr.
a. Rud. Mosse, Magdeburg u. A. J. 254.

S e 54S vausgrundſtück

Clobigkauerſtr. Nr. 2
zu Merſeburg bin ich beauftragt,
freihändig unter günſtigen Be-
dingungen zu verkaufen. (280

Markt [1, 2. Etage,
6 Zimmer, mit Ausſicht nach
dem Markt und der Burgſtraße,
großer Korridor, große Küche,
Gas event. Badeeinrichtung, p.
1. April 1905 zu vermieten.
Näheres im Poſamentengeſchäft
von G. Hoffmann. (2535

Brauhausſtr. 10
iſt die 1. Etage, 5 Zimmer, 2 Kam-
mern, Küche und Zubehör, am 1. April
zu beziehen. Beſichtigung von 1-—3.

Die kleinere Hälfte
der 2. Etage iſt zum 1. April zu
beziehen Markt 23.

Junger Wolfsspitz
zu verkaufen.

Zu erfragen in der Exp. d. Bl.
Für beabſichtigten

Verkauf
einer Liegenſchaft, eines Gutes, größeren
Terrains uſw. bediene man ſich der Annonce,
um mit Reflektanten in Verbindung zu
gelangen. Mit der Aufgabe der Inſerate an
die geeigneten Blätter beauftrage man die
Annoneen- Expedition Daube Co. m. b. H.,
deren langjährige Erfahrungen ſachgemäße

Bedienung verbürgen.
Centralbureau: Frankfurt a. N.

Paul Thiele.

T 2

Merſedurger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“.

Bettfedern und Daunen
in vorzüglich ausfallenden doppelt gereinigten Qualitäten,

BettJnletts, Bettdrelle, Bett-Bezug u. Damaftſtoffe,
fertig genähte Bettbezüge, Bettlaken e.

1 Lehrlingſucht zu Oſtern (89
Otto Bretschneider,

Eiſenwarenhandlung.

Maler- Lehrling
ſucht zu Oſtern (284

H. Seelig, Malermeiſter,
Bad Dürrenberg.

Geſucht für ſofort eine gute

Köchi0entn,
die etwas Hausarbeit übernimmt.

Frau von Hasselbach,
Weiße Mauer 26.272)

Kräftiges, fleißiges

FIäcdichen,
14 bis 15 Jahre, für einen Haus-
ſtand von drei Perſonen, ſucht zu

Oſtern ds. Js. (287Schmidt, Großgräfendorf 47,
bei Lauchſtedt.

Zum 1. April gewandtes
Stubenmädchen

nach Berlin geſucht. Uebung im
Schneidern Bedingung. Meld. vorm.
Frau von Reden, Grüne Str. 1.
Damenſchneiderei

in und außer d. m Hauſe (283
Brühl pt.

W J ur Konfrmation
empfehle in ſehr großer Auswahl

allerneueſte Kleiderſtoffe,
ſowie Unterröcke, Wäſche u. ſ. w. in
nur beſſeren Qualitäten zu äußerſt
billigen Preiſen. (288

A. Günther
J Markt 17/18,
Stadttheater n Maſſe a. S.

Mittwoch, 8. Februar, abends 7
Uhr, Beamtenkarten giltig: Der
Familientag. Hierauf: DieTante ſchläft.

Fi'r die Redaktion verantwortlich

Mittwoch, den 8. Februar

empfiehlt in großer Auswahl

zu ſehr billigen Preiſen

dobkovwitz,
FIerse burg (286

Die in meiner Stahlkammer befindlichen Schrank-
fächer, welche unter eigenem Verſchluß des betreffenden
Miethers bleiben, empfehle ich zur geneigten Benutzung
und ſtelle meine Dienſte für alle baukgeſchäftlichen Zweige
zur Verfügung.

Von dieſen hebe ich hervor die Gewährung von Krediten
und die Annahme von Geld in laufender Rechnung, den

H. F. Lehmann,
Bank- und Wechſelgeſchäft.

Amerikan. Glanzſtärke
mit Schutzwarke Globus von der Fritz

e Shulz jun. Aktiengeſellſchaft in Leipzig
S gibt die ſchönſte Plättwäſche. Ueberall

vorrätig in roten Paketen à 20 Pfg.

S erien
Sir rats

Wascht mit
Schwan-Seifenpulver

Bericht
aus der Landwirtſchaftskammer füs die Provinz Sachſen über tatſäch-

lich erzielte Getreidepreiſe am 6. Februar 1905.

Kreis Preis pro 100 Kilogrammers Weizen Roggen Gerſte Hafer Erbſen

M. M. M. M. M.Merſeburg, St
Merſeburg, Ld.
Weißenfels, St.
Naumburg. 16,80-17,60 13,80-14,20 17,00-18,20 13,80-14,30 18,00-20,00

16,30-17,30 13,30-14,30 16,00-19,00 14,50-16,00 19,00-22,00
16,60-17,20 13,80-14,20 15,00-18,50 13,80-14,40

Querfurt

D S 9Die enormen Ansprüche.
welche alljährlich vor Oſtern an die Leiſtungsfähigkeit unſerer Fabrik geſtellt werden, veranlaſſen uns, trotzdem wir

4 D W 99in den bürgerlichen Möbel- Ausſtattungen
ganz bedeutende Vorräte zur ſofortigen Lieferung bereit halten, an ein verehrliches Publikum mit der Bitte
heranzutreten, doch ihren Bedarf an Ausſtattungsmöbeln lieber einige Wochen früher einzudecken, denn bei
den vielſeitigen Extrawünſchen iſt es notwendig, rechtzeitig die Aufträge zu erhalten, um dann auch

aliseitig prompt liefern zu können
Erſte Spezial Möbelfabrik

Gebr. Kroppenstädkt,
Halle a. S., Gr. Märkerſtr. 4.

für Bürgerliche Möhel Ausſtattungen

(278

Rudolf Heine. Druck und Verlag von Rudolf Heine in Merſeburg.

Checkverkehr, den An- und Verkauf von Wechſeln und von
Werthpapieren.

Halle a. S.,
Gegründet 1791.

3

ß

37

KaiſerWwilhelms-Halle.

Welt-Panorama.
Rumänien, Lilva, Galatz, Bukowina,

Jaſſi, Bukareſt, eiſernes Tor.
Neueſte Aufnahme.

Nächſte Woche: (263
Neu! Ostün di en. Neu!

Verein der Gaſtwirte
von Merſeburg und Umgegend.

Mittwoch. den 8. Pebruar,
nachmittags 3 Uhr:

Monats- Verſammlung
im Gaſthof zur „Stadt Leipzig“.

Der Vorſtand.
Funge Gänſe, Franz. Enten, junge
Faſanen, Perlhühner, Poularden,
Puter, Pariſer Kopfſalat, Endivien,
Engl. Matjesheringe, Malta-Kar-
toffeln, friſche Madeira Ananas,
289) à Pfd. 1,20,empfiehlt (C. L. Zimmermann.

Tauterbach's
Hühneraugenseite,
Hühneraugenpflaster,
Hiühneraugentinktur

entfernt Hornhaut jeder Art
in kurzer Zeit.

Obiges empfiehlt die (281
NeumarktDrogerie.
Deutſchen und holländiſchen

Ia al aloſe und in Packungen,;
Tee neueſter Ernte;

friſch geröſteten vorzüglichen

I Kaffeeempfiehlt (109
Friedrich Lichtenfeld,

Jnh.: Gustav Benner.

Verlangen Sie gratis
und franko Zuſendung eines Pro-

ſpektes über (201Sebald's Haartinktur.
Unübertroffen gegen Haarausfall.

Goldene Medaillen.
Verſandt nach auswärts.
Parfümerie Göricke,

Merſeburg, Dom 1.

annoneiren will
d zei es ein Stelten- h

S CGesch oder AngebotW ein Capetal- Gesuch
oder Angebot; oder ter etwas

pr, vert m p.ver he, od. seinen
Fabrikaten u. Erzeugnissen

ein grö ägeöret verso oder Agent. und
Medervuerkäeufer

s520 der wende sich an
dis Annoncen-Eapedition

Haasenstein Vogler
S A. 6. Magdeburg t

d Auskunft in Inzertionsangelegen- e

eiten, Inserat- Entwiirfe, Kostenan- S
h echäge und Zeitungs- Verzeichnisse S

i rostenlos. Beschaffung von Clichés
S zum Selbstkostenpreise.

Klettenwurzel-Haaröl
von Karl Jahn, Hoffriſeur in Gotha,
feinſtes, beſtes Toilettenhaaröl zur
Erhaltung, Kräftiqung u. Verſchöne-
rung des Haarwuchſes, ſowie zur
Reinigung des Haarbodens und Be
ſeitigung der Schinnen. Hier in
Merſeburg ſchon ſeit 50 Jahren ein-
geführt und von der Kundſchaft rühm-
lichſt empfohlen. Allein zu haben
in Flaſchen à 75 Pf. u. 50 Pf. bei
Otto Werner, Guſt. Lots Nachf.

Zolldeklarationen

vorrätig in der
Kreisblatt-Druckerei.
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